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HansSchneider
12. Oktober 1865 bis 3. Oktober 1942.

Von AntonLargiader.

Im Spätjahr 1042 ſind der Kantonsſchule Zürich zwei
charaktervolle Lehrer entriſſen worden, der eine, Prorektor
Paul Aſteri vom Gymnaſium,noch im Amteſtehend, der an—
dere, alt Prorektor Hans Schneider von der Bandelsſchule,
ſchon ein Jahrzehnt im Ruheſtand lebend. Die Krankheit des
Alters hatte Schneider dem Blickfeld der Schule und der
Schüler, ja ſelbſt ſeiner Fachgenoſſen der Geſchichte entrückt,
aber von keinemiſt er vergeſſen, der ihn je gekannt hat. Daß
Schneider mit ſeinem Leben Vorbildliches gegeben, davon
mögen die folgenden Zeilen zeugen, die der unwandelbaren
Verehrung für den Dahingeſchiedenen entſprungenſind.

Johann EmanuelSchneider wurde in Zürich geboren und
war der Sohn des Gewerbsmannes Hans Schneider und der
Luiſe geb. Meyer. Die Familie ſtammte urſprünglich aus dem
aargauiſchen Würenlingen und war in der StadtZürich ſeit
1878 verbürgert, alſo ſeit jenem Zeitpunkte, da ſich die Bürger—
ſchaft Zürichs auf Veranlaſſung des weitblickenden Stadtpräſi—
denten Römer um zahlreiche Eidgenoſſen anderer Kantone
vermehrte. Schneider beſuchte die Zürcher Stadtſchulen und
das Gymnaſium der Kantonsſchule. Im Berbſt 1884 beſtand
er die Maturitätsprüfung und ſtudierte bis 1889 ausſchließlich
an der Zürcher Aniverſität. Der Zwang,ſich möglichſt bald auf
eigene Füße zu ſtellen, verſagte ihm den Auslandsaufenthalt.
Er hat aber trotzdem jenen Reichtum an Kenntniſſen und jene
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Stärke des Charakters beſeſſen, die ihn zum ganz eigenartigen
Jugendbildner und Lehrer machten. Seine akademiſchen Lehrer
waren Georg von Wyß, Gerold Meyer von Knonau, Paul
Schweizer, Fr. Salomon Vögelin, Joh. Rudolf Rahn und der
Germaniſt Jakob Baechtold. 1889 erwarb ſich Schneider das
Diplom für das höhere Lehramtin Geſchichte, verbunden mit
Geographie, wobeierſich auch in griechiſcher und franzöſiſcher
Sprache prüfen ließ. Drei Jahre ſpäter wurde der junge
Hiſtoriker unter der Agidevon Meyer von Knonau und von
Wyß zum Doktor promoviert auf Grund einer Studie über
den Anteil Berns an den Friedensverhandlungen während des
alten Zürichkrieges und am Zuſtandekommendesendgültigen
Friedens. Der Hiſtoriſche Verein des Kantons Bern nahm die
gründliche Monographie in den 13. Band ſeines „Archivs“
(1802) auf. Neben Geſchichte umfaßte Schneiders Doktorat
auch deutſche Literaturgeſchichte.

Schon während der Studien, dann aber nach den Prüfun—
gen erteilte Schneider Privatſtunden; ſeine Lehrkraft wurde
zeitweiſe bis aufs Außerſte angeſpannt, da er bis zu fünfzig
Wochenſtunden übernehmen mußte. An den Privatſchulen
Wethli und Grebel und am Evangeliſchen Seminar Unter—
ſtraß wußte man den jungen Lehrer zu ſchätzen. Dannreihte
ihn die Kantonsſchule als Hilfslehrer ein und 1800 iſt Schneider
zum feſtangeſtellten Profeſſor dieſer ſtaatlichen Anſtalt gewählt
worden für Geſchichte, Deutſchund Geographie. Die Wahl
erfolgte an die Induüſtrieſchule, und zwar insbeſondere an die
„Kaufmänniſche Abteilung“ der Schule. Gerade damals be—
reitete ſich die adminiſtrative Verſelbſtändigung der Handels—
ſchule vor, die auf Beginn des Schuljahres 1904/05 Tatſache
wurde. Schneider blieb im Lehrkörper der neuen Schule,
wenngleich er nach ſeiner ganzen Bildung undſeinergeiſtigen
Kapazität für das Gymnaſium prädeſtiniert war. Bis 19832
diente er der Schule, und währenddieſer Zeit elfeinhalb Jahre
als Prorektor. Die humaniſtiſche Haltung Schneiders machte
ihn zu einem dergeiſtigen Mittelpunkte der Lehrerſchaft.
Nie aͤusgeſprochen ſchwebte über dieſem Leben doch die Dis—
krepanz zwiſchen der Fähigkeit, an einer Gymnaſialſchule zu
unterrichten, und der durch die Natur der Sache gegebenen
Notwendigkeit, denn es warjaſelbſtverſtändlich, daß in einer
Berufsſchuͤle Geſchichte und Deutſch nicht die Mittelpunkte des
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Unterrichts bilden konnten, wie es dem Weſen Schneiders

entſprochen hätte. Die Anſtalt ſelbſt, die ſich in ungeahnter

Weiſe entwickelte, dachte in dieſer Richtung eine Vertiefung

anzuſtreben. Man beabſichtigte die Zweiteilung des Organis⸗

mus, einerſeits eine Schuͤle für die fachliche Vorbildung des

Kaufmanns, anderſeits ein Handelsgymnaſium als Vorberei⸗

tung auf das Aniverſitätsſtudium zu ſchaffen. Die allgemeinen

Beſtrebungen für eine Mittelſchulreform, die in die Zeit des

erſten Weulkrieges fielen und die Vorſchläge von Rektor Albert

Barth in Baſel ausgearbeitet im Auftrage des Eidg. Departe⸗

ments des Innern,ſchienen der Handelsſchule neue Wege und

Möglichkeiten zu eröffnen. Am Entwurf eines Lehrplanes für

dieſes allerdings nie verwirklichte Handelsgymnaſium war

Schneider aus bdegreiflichen Gründen ſehrſtark beteiligt. Ihm

vor allem wäre es eine große Freude geweſen, wenndieſer

Schultypus hätte geſchaffen werden können.
Schneider hat als Lehrer ſeiner Sandelsſchüler vor allem

die Entwicklung der Perſönlichkeit gefördert. Der junge Menſch

wurde bewußt zu einem Charakter erzogen. Das ging Hand in

Handmitdem ja an undfürſich eher ſpröden Stoff der Schwei—

zergeſchichte. Aber durch die Geſtaltung von Lebensbildern, in

Berbindung mit ſeinem eigenen Weſen,hatte der Geſchichts—

lehrer eine ſtarke Wirkung. Der junge Menſch wurdegepackt

von dieſen Charakterbildern; eindrücklich wurde ihm die Ver—

antwortung als Teil einer Gemeinſchaft dargelegt, kurzum, es

war ein wunderbarer Unterricht. Schon lange bevor der Ruf

nach nationaler Erziehung erſcholl, hat Hans Schneiderdieſes

Poſtulat in ſeinen karg bemeſſenen Schulſtunden verwirklicht.

Als es darum ging, ſtaatsbürgerlichen Unterricht als beſonderes

Fach an unſeren höheren Schulen einzuführen, verneinte der

erfahrene Schulmaͤnn dieſe Frage, legte aber 1918 dem Verein

ſchweizeriſcher Geſchichtslehrer eindringlich die Verantwortung

dar, die dem Geſchichtsunterricht daraus erwachſe. Er ſah jedoch

auch die Schranken, die überall menſchlichem Wirken gezogen

ſind, und warnte vor der ÄÜberſchätzung der Schule und ihrer
Allmacht. „Vielmehrgeht in der ernſten Sache der nationalen
Erziehung der Ruf und mit ihm die Verantwortung analle
Lebenskreiſe, am eindringlichſten aber außer der Schule an
die Familie.“ Wenn Schneider Verfaſſungskundegab,ſoleitete
ihn der Glaube an die Berechtigung und die Zukunft des



— —

Staates, an eine ſchweizeriſche Nation im höheren Sinne des
Wortes. Den Unterrichtsſtoff gab er nicht bloß wieder, er bot
durch den Filter ſeiner Perſönlichkeit den jungen Menſchen
etwas Neues. Sein Geheimnis war, möglichſt viel, möglichſt
klar und möglichſt tief zu vermitteln und zwar in wenigen
Stunden. Der Aufbaudereidgenöſſiſchen Verfaſſung wurde
zurückverfolgt bis ins Mittelalter,vom Sempacherbrief her
wurde der Gedanke des Roten Kreuzes hergeleitet. Die Sonder—
politik einzelner Kantone unterzog Schneiderſcharfer Kritik,
alles war auf Gegenwart und Zukunft bezogen. Auch den
Stoff der allgemeinen Geſchichte hat er mit einer Äberlegenheit
ſondergleichen großartig dargeboten. Mehrere ſeiner Schüler
ſind ſpäter zum Geſchichtsſtudium gekommenundſie konnten
ermeſſen, was ihnen der Lehrer an der Handelsſchule geboten
hatte. Noch während der ganzen Aniverſitätszeit klang der Hall
von Schneiders Perſönlichkeit nach.

Seine Jugendverlebte Schneider in knappen Verhältniſſen.
Aberer ſah darin ein Stück Lebensſchule und hat dieſe Fügung
nie bereut. Er war ein Menſch, derſtändig anſich arbeitete.
Seit Jahren kämpfte er mit neuralgiſchen Schmerzen. Durch
den kategoriſchen Imperativ der Pflicht hielt er ſich aufrecht.
Ständig mußteerſich in der Selbſtbeherrſchung üben. Darum
war Schneider nicht ein Fachlehrer, ſondern ein Menſchen—
bildner. Es hieß etwa: „Ich hatte keinen andern Lehrer, der
eine ſolche Ausſtrahlung beſaß.“ Das kam alles aus dem Ge—
heimnis dieſes Mannes, aus der innern Sammlung.

Der Hiſtoriker Hans Schneider hat zu zwei Perioden
der Schweizergeſchichte Stellung genommen, zum Spätmittel—
alter und zum Werden des neuen Bundes im 19. FJahrhundert.

In der Darſtellung der Friedensverhandlungen während des

alten Zürichkrieges unternahm er beſondere archivaliſche Stu—

dien in Bern, Luzern und Zürich und konnte auch einige

Inedita bieten. Neben dem Gangderpolitiſchen Verhandlungen
tritt das militäriſche Element ganz zurück. Auszugehen war

von dem „Kompromiß“ der Kriegsparteien von 1446, worin

ſich dieſe verpflichteten,den Weg des Schiedsgerichtes zu ge—

hen. Geſchildert wird das Streben der Eidgenoſſen nach einer

iragbaren Baſis für den Frieden, in welchem die Auseinander—
ſetzung der Städte und Länder zur Geltung kommen mußte.

Schneider leitet daraus die vermittelnde Poſition Berns ab,
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da es nicht im Intereſſe ſeiner Politik liegen konnte, die Stadt
Zürich durch Schwyz und die übrigen Länderkantoneerdrücken
zu laſſen. Ausführlich wird der Diskuſſion über den Rechts—
boden gedacht, von welchem auszugehen war. Zuerſt arbeitete
Bern, unterſtützt von den unparteiiſchen Orten der Schweiz,
für den Frieden, hernach die deutſchen Kurfürſten und vor allem
derjenige von der Pfalz. Von nachhaltiger Bedeutung wurden
die Obmannsſprüche des Bürgermeiſters von Augsburg und
des Schultheißen von Bern. Die Perſönlichkeiten der beiden
Obmänner, Peters von Argun und Beinrichs von Bubenberg,
ſind gut herausgearbeitet. Als ganzer Manntritt uns Schneider
in dieſer Erſtlingsarbeit entgegen; man ſpürtdenſittlichen
Ernſt, der ihn in der Darſtellungleitete.

Im November1018hatte ſich Schneider die Entlaſſung
vom Amtedes Prorektors der Zürcher Handelsſchule erbeten.
Er war vom Verlag Perthes in Gotha und im Einverſtändnis
mit Johannes Dierauer mit der Ausarbeitung der Geſchichte
der Schweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft ſeit 18948 betraut worden,
ſollte alſodas Werk des großen St. Gallersfortſetzen. 1951 er—
ſchien der erſte Teil mit den Jahren 1848 bis 1874, undrüſtig
nahm der Siebenundſechzigjährige die Arbeit an den jüngeren
Dezennien an die Hand,als er ſich im April 1932 ganz vom
Lehramt — Nicht gering waren die Schwierigkeiten
eines ſolchen Unterfangens: Überfülle an Material, zum Teil
noch nicht erſchloſſene Privatarchive, Zwang zur ſealbllandigen
Geſtaltung des Stoffes, der bisher noch nie geſichtet worden
war. Schneider verfügte über eine Darſtellungskraft, die ohne
weiteres den erfolgreichen Lehrer einer höheren Schule er—
kennen ließ. Zuſammen miteinem durchdringenden wiſſen—
ſchaftlichen Geiſtund ausgedehnten Vorarbeiten hat er ein
Werkgeſchaffen, das als ganz bedeutende Leiſtung von allen
Seiten freudig anerkannt wurde. Sicheres Urteil und Sachlich—
keit ſind die Vorteile dieſes erſten Teiles, und es iſt bewußt
das Hauptgewicht auf das Politiſche Felegt, wie denn ſchon
Dierauerſich darauf beſchränkt hatte. Die Geſchichte der Schweiz
ſeit 18948 weiſt zaͤhlreiche Berflechtungen mit dem Auslandauf,
und daneben geht der Aufbau des Bundes im Innern. Die
geiſtigen und wirtſchaftlichen Anregungen zum Bundesſtaat
gehen weit hinter 1848 zurück und ſie ſind im Sinne der Ent—
wicklung bis ins Einzelne verfolgt. Die große Offenheit, mit
2
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der Schneider auch die Fehler der innen- und außenpolitiſchen
Führung aufdeckt, von denen neben den poſitiven Leiſtungen
auch geſprochen werden muß, verleihen ſeinem Buche eine be—
ſondere Bedeutung. Das Eigenleben dervielgeſtaltigen Kan—
tone kommtzu ſeinem Recht, waren doch die Kantone in vielen
Fragen die Experimentierfelder des Bundes. Der Verfaſſer
widmete ſeinen Band dem Andenken Dierauers und Meyers
von Knonau.

*

Greift man zurück, ſo gewahrt man, daß Hans Schneider
einer der vielen war, die die Schule des Geſchichtslehrers Prof.
Heinrich Grob am Gymnaſium Zürich genoſſen hatten. Grobs
Unterricht war nicht ſowohlkritiſch, ſondern poſitiv aufbauend.
Noch als Greis im Silberhaarſtand er mit ſeltener Friſchevor
ſeiner Klaſſe. Sein Urteil war wohl abgewogen und objektiv,
ſeine Darſtellung lebendig und feſſelnd. Grob war ein Mann, der

nur ganz ſeinem Amtelebte. Otto Marckwart,ſelbſt ein Schüler

Grooͤs, hat dieſem Lehrer ein unvergängliches Denkmalgeſetzt.

Grob, Warckwart und Schneider,ſie alle lebten nur ihrer Schule,

ſie haͤben vielen Schülern den WegzurGeſchichteerſchloſſen.

 


